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#att§ »UUlt fingt Sieber jur Saute

©ittwod) ben 13. Member batten bie greiftubenten gu
einem ßautenlieber=2lbenb mit ftans Bölli eingeladen -- unb
3toar in bie Kunftballe. ©em ber ©ebanfe, in ber Kunftballe
©ufif angubören, erft etwas fremb erfcbeinen mochte, tonnte
ficb an biefem 2lbenb oon ber oorgüglicben Eignung bes ©ittel»
faales, fowobl afuftifcb als auch ftimmungsmäßig, ootl über»

geugen. Surd) bie Beftublung vuirfte er weniger grob unb bie
Bilber ber ©eibnacbtsausftellung gaben eine angenehm wohn»
liebe Bote.

Bor allem bas grobe, als fjintergrunb gemäblte Stilleben
SBartin ßauterburgs, aus beffen buntlem, rot=grün aufleuchten»
ben ©runbe bas aufgehellte Xifdjlein mit grüner Secte unb
Stehlampe förmlich beroorguwadßen febien, war wie gefebaffen,
bie Sllufion einer intimen £>äuslid)£eit, in bie .fjans Böllis Gie»

ber am heften paffen, beroorgugaubern.
Er felbft, in Samtjacte unb buntlem ftemb, wußte felbft

ficb betoratio ins Bilb eingufiigen unb gab auch gleich ber greu»
be 2lusbrucf, in einem fo febötten Baume fingen 3U biirfett, —
nach ben oielen ©irtfebaften ber lebten Seit, in benen er ben
Solbaten gejobett habe. 3n gehobener Stimmung ging er bar»

an ficb bes Babmens gemäß nur oon feiner „heften" Seite 311

geigen unb biesmal nur bie ernften unb tiefen Gieber 311

bringen.
Bad) einigen lieben, attbetannten ©eifen aus feiner frühe»

ften Seit folgten tieftraurige ©egenmartslieber: erfebiitternb
wahr bie Slot bes „2lrbeitslofett", erfcbrectenb bie ©egenüber»
fteflung bes alten unb bes neuen ©iegenliebes, — bann Soi»
batenlieber (bie er aber ben Solbaten nicht fingen barf) —
„. wer jeßt nicht irr wirb, ift nie SJlenfcb gewefen" unb
fcbließlicb — troßbetn! „Singe unb öreb bieb bem Geben ent»

gegen ." 2lllmäblicb finbet er wieber ben einfachen, heiteren
Bolfsliebertoti in ben für ihn fo tppifeben gabrtenliebern:

„Geis bie ©rbe, leis bas ©anbern ." unb ber feböne Kehr»
reim eines anbern „. unfrer Schübe ßieb, bie Slacbts bureb
bie Sörfer 3iebn ."

©er Böllis Eigenart noch nicht Eetmt, ftaunt ob bes ein»

malig perfönlicb Erlebten unb boeb fo allgüttig SJlenfcblicben,
bas biefe Gieber alle, 3U benen er fowobl bie ©orte als auch

bie ©eife unb Begleitung felber mad)t, an ficb haben. Sie
tneiften fittb als reine Gorif febon ficb felbft genug unb bebürfen
faum ber SJlelobie. £)ans Slölli fpriebt fie betitt auch im Boll»
bewußtfein ihres Eigenwertes, beoor er ße fingenb aur Gaute
begleitet, nicht wie jemand, ber ben Sept eines Giebes angibt,
fonbern mit ber gangen 3nnigfeit bes Sicbters.

Samtig=bunfel umhüllt uns bas „Xrunfene ßieb" — er»

frifebenb unb hörbar tropfenb Hingt es im ßieb an ben Stegen.
Sas Scblaftieb für fein 3weites Söcbtercben erftaunt buret) feine
Süße unb Sartbeit unb wirb unter anberen gur ©ieberbolung
erbeten.

Sum Sct)Iuß gebt fgans Stölli freigiebig auf bie BUinfcbe
ber begeifterten gubörer ein unb forbert fogar 3um SJlitfingen
auf, bem freubig, faft anbäcbtig oerbalten golge geleiftet wirb.

©äbrenb bie greiftubenten su einem heiteren gweiten Seit
ins gorellenftübli aufforbern unb ftans Slölli bereitwillig auf»

liegenbe Gautenbiicber gum 2lttbenfett figniert, bleibt nod) Seit
31t einem fleinen Stunbgang bureb bie Säle ber lobnenben
©eibnacbtsausftellung. ©att tonnte mit greube feftftellen, wie
oiele bie ©etegenbeit wahrnahmen. 3n unferer Seit ber 3er=
fplitterung wirft es befonbers beglücfenb, oerfdjiebene Künfte
gleidtgeitig gu genießen unb man fann ben greiftubenten gu
biefer wirtlich futturförbemben 2lrt ihrer Beranftaltung gratu»
lieren unb fie 3U 2lnläffen in gleicher 2lufmad)ung freubig er»

muntern. X. ©.

S3ertt tti Bahlen
3cb glaube, es ift bei Bießfcbe, wo ein 2lpboristnus über

bas „Bolf" mit bem braftifeben Slusruf febtießt: „3m übrigen
hole fie ber Xeufet unb bie Statiftif!" Siefes ©ort ift mir in
ben Sinn gefommen, als ich neulich bas 3abrbucb 1938/39 bes
Statiftifcben 2lmtes („Beoölterung unb ©irtfebaft ber Stabt
Bern") burebblättert babe, ©as ben Xeufel betrifft, bas ftelle
ich nun allerbings anbeim, ob er ben einen ober anbern oon
uns holen folle ober nicht. 2lber bie Statiftif, bas ift fd)on fo,
bie holt uns auf alle gälie, bie gibt feinen Bnrbott, bei ber gibt
es fein Entrinnen unb Entwifcben.

llnb darum ift bie Statiftif eine ungeheuer intereffante
©iffenfebaft. Bur weiß bas niemattb; mit ihrem Begriffe oer»
binbet man gang allgemein bie Borftellung eines Sablenur»
walbes, in bem ficb lein ©ettfd) gureebt finbet, wenn er nicht
gufälligerweife ein Sablen»Gioingftone, b. b- eben ein Statifti»
ter ift.

llnb es ift ja fd)on wahr, baß bie tneiften Bublifationen
biefes ©ebietes einem foteben Bilde bebenflieb nahe fommen.
Ellenlange Xabetlen, troctene Slufgäblungen unb was fonft
berart — bas fittb nun einmal für gewöhnliche Sterbliche
feine oergniiglidten 2ltigelegenbeiten, wenn fid) einer ohne
2lriabttefaben bur|b ein folebes ßabprintb fcblängeln foil,
©efefet ben gall jeboeb, es nimmt uns einer reibt oäter»
lieb bei ber ftanb unb führt uns bureb fold) ein Sablengewim»
met, erflärt uns bas eine ober anbere, öffnet ben Sablett ge»

wiffermaßen ben ©utib, baß fie felber gu fpreeben beginnen:
nicht wahr, bann befommt bie Sache ein anberes ©efidü. Sas

ift wie bei ber Berbunfelung, wenn man gunädßt über jeben
Bimtftein ftolpert, unb es begegnet uns einer, ber bat feine
Xafd)enlantpe bei ficb: bann ift es febr romantifd) unb gerabegu
ein Bergnügen, bie Stabt einmal aus biefem neuen ©efidjts»
wittfel 3U betrachten.

Ser gall aber, ben wir feßten, febeint mir bei betn erwähn»
ten 3abrbud) über bie „Beoölterung unb ©irtfebaft ber Stabt
Bern" gegeben gu fein; jener Gotfe aber, ber uns heil unb in
lebrreidter ©eife babinbureb fteuert, ift fein anberer als Sr.
greubiger, ber Ebef bes ftäbtifeben ftatiftifdgen 2lnttes. Er oer»
ftebt bie Kunft bes Statiftifers, bie baritt befleiß, ben Sablen
ben ©unb 3U öffnen, unb wenn fid) fein 3abresrücfblicf unb bie
3abresüberficbten 1938/39 aud) nicht gerabe fo fpattnenb wie ein
englifeber Kriminalroman lefen laffen — lefen (äffen fie fid)
jebenfalls. Unb bas ift alles, was fid) in biefer ßinfiebt non
einem ftatiftifdjen ©erfe billigerweife oerlangen läßt: mehr
wäre weniger.

3d) muß es mir aber oerfagen, hier Koftproben aus biefem
©erfe gu geben, bentt bie ©efebmäefer finb oerfdßebett, unb was
mich befonbers intereffiert, bas intereffiert nicht notwenbiger»
weife auch anbere ßeute. ©as ich mir aber, weil es mein eigent»
liebes 2lnliegen ift, nicht oerfagen fantt, bas ift bie Anregung,
baß bas genannte 3abrbitcb jeweils unentgeltlich an alle ftaus»
battungen abgegeben werbe, ©ertit febon über bie Berwaltungs»
bebörben geflagt uttb gefebumpfen werben foil, fo würben bie

„©iesmacber unb Kritifafter" baburd) wenigftens in ben Stanb
gefeßt, babei autbentifebe 2lngaben ins gelb gu führen, ©eniger
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Hans Rölli singt Lieder zur Laute
Mittwoch den 13, Dezember hatten die Freistudenten zu

einem Lautenlieder-Abend mit Hans Rölli eingeladen und
zwar in die Kunsthalle. Wem der Gedanke, in der Kunsthalle
Musik anzuhören, erst etwas fremd erscheinen mochte, konnte
sich an diesem Abend von der vorzüglichen Eignung des Mittel-
saales, sowohl akustisch als auch stimmungsmäßig, voll über-
zeugen. Durch die Bestuhlung wirkte er weniger groß und die
Bilder der Weihnachtsausstellung gaben eine angenehm wohn-
liche Note,

Vor allem das große, als Hintergrund gewählte Stilleben
Martin Lauterburgs, aus dessen dunklem, rot-grün aufleuchten-
den Grunde das aufgestellte Tischlein mit grüner Decke und
Stehlampe förmlich hervorzuwachsen schien, war wie geschaffen,
die Illusion einer intimen Häuslichkeit, in die Hans Röllis Lie-
der am besten passen, hervorzuzaubern.

Er selbst, in Samtjacke und dunklem Hemd, wußte selbst
sich dekorativ ins Bild einzufügen und gab auch gleich der Freu-
de Ausdruck, in einem so schönen Raume singen zu dürfen, —
nach den vielen Wirtschaften der letzten Zeit, in denen er den
Soldaten gejodelt habe. In gehobener Stimmung ging er dar-
an sich des Rahmens gemäß nur von seiner „besten" Seite zu
zeigen und diesmal nur die ernsten und tiefen Lieder zu
bringen.

Nach einigen lieben, altbekannten Weisen aus seiner frühe-
sten Zeit folgten tieftraurige Gegenwartslieder: erschütternd
wahr die Not des „Arbeitslosen", erschreckend die Gegenüber-
stellung des alten und des neuen Wiegenliedes, — dann Sol-
datenlieder (die er aber den Soldaten nicht singen darf) —
„, wer jetzt nicht irr wird, ist nie Mensch gewesen" und
schließlich — trotzdem! „Singe und dreh dich dem Leben ent-
gegen ." Allmählich findet er wieder den einfachen, heiteren
Volksliederton in den für ihn so typischen Fahrtenliedern:

„Leis die Erde, leis das Wandern ." und der schöne Kehr-
reim eines andern „, unsrer Schuhe Lied, die Nachts durch
die Dörfer ziehn ."

Wer Röllis Eigenart noch nicht kennt, staunt ob des ein-
malig persönlich Erlebten und doch so allgültig Menschlichen,
das diese Lieder alle, zu denen er sowohl die Worte als auch

die Weise und Begleitung selber macht, an sich haben. Die
meisten sind als reine Lyrik schon sich selbst genug und bedürfen
kaum der Melodie, Hans Rölli spricht sie denn auch im Voll-
bewußtsein ihres Eigenwertes, bevor er sie singend zur Laute
begleitet, nicht wie jemand, der den Text eines Liedes angibt,
sondern mit der ganzen Innigkeit des Dichters.

Samtig-dunkel umhüllt uns das „Trunkene Lied" — er-
frischend und hörbar tropfend klingt es im Lied an den Regen.
Das Schlaflied für sein zweites Töchterchen erstaunt durch seine

Süße und Zartheit und wird unter anderen zur Wiederholung
erbeten.

Zum Schluß geht Hans Rölli freigiebig auf die Wünsche
der begeisterten Zuhörer ein und fordert sogar zum Mitsingen
auf, dem freudig, fast andächtig verhalten Folge geleistet wird.

Während die Freistudenten zu einem heiteren zweiten Teil
ins Forellenstübli auffordern und Hans Rölli bereitwillig auf-
liegende Lautenbücher zum Andenken signiert, bleibt noch Zeit
zu einem kleinen Rundgang durch die Säle der lohnenden
Weihnachtsausstellung, Man konnte mit Freude feststellen, wie
viele die Gelegenheit wahrnahmen. In unserer Zeit der Zer-
splitterung wirkt es besonders beglückend, verschiedene Künste
gleichzeitig zu genießen und man kann den Freistudenten zu
dieser wirklich kulturfördernden Art ihrer Veranstaltung gratu-
lieren und sie zu Anlässen in gleicher Aufmachung freudig er-
muntern. T, W,

Bern in Zahlen
Ich glaube, es ist bei Nietzsche, wo ein Aphorismus über

das „Volk" mit dem drastischen Ausruf schließt: „Im übrigen
hole sie der Teufel und die Statistik!" Dieses Wort ist mir in
den Sinn gekommen, als ich neulich das Jahrbuch 1938/39 des
Statistischen Amtes („Bevölkerung und Wirtschaft der Stadt
Bern") durchblättert habe. Was den Teufel betrifft, das stelle
ich nun allerdings anheim, ob er den einen oder andern von
uns holen solle oder nicht. Aber die Statistik, das ist schon so,
die holt uns auf alle Fälle, die gibt keinen Pardon, bei der gibt
es kein Entrinnen und Entwischen,

Und darum ist die Statistik eine ungeheuer interessante
Wissenschaft. Nur weiß das niemand: mit ihrem Begriffe ver-
bindet man ganz allgemein die Vorstellung eines Zahlenur-
waldes, in dem sich kein Mensch zurecht findet, wenn er nicht
zufälligerweise ein Zahlen-Livingstone, d, h, eben ein Statist!-
ker ist.

Und es ist ja schon wahr, daß die meisten Publikationen
dieses Gebietes einem solchen Bilde bedenklich nahe kommen.
Ellenlange Tabellen, trockene Aufzählungen und was sonst
derart — das sind nun einmal für gewöhnliche Sterbliche
keine vergnüglichen Angelegenheiten, wenn sich einer ohne
Ariadnefaden dur^h ein solches Labyrinth schlängeln soll.
Gesetzt den Fall jedoch, es nimmt uns einer recht väter-
lich bei der Hand und führt uns durch solch ein Zahlengewim-
mel, erklärt uns das eine oder andere, öffnet den Zahlen ge-
wissermaßen den Mund, daß sie selber zu sprechen beginnen:
nicht wahr, dann bekommt die Sache ein anderes Gesicht, Das

ist wie bei der Verdunkelung, wenn man zunächst über jeden
Rinnstein stolpert, und es begegnet uns einer, der hat seine
Taschenlampe bei sich: dann ist es sehr romantisch und geradezu
ein Vergnügen, die Stadt einmal aus diesem neuen Gesichts-
winkel zu betrachten.

Der Fall aber, den wir setzten, scheint mir bei dem erwähn-
ten Jahrbuch über die „Bevölkerung und Wirtschaft der Stadt
Bern" gegeben zu sein: jener Lotse aber, der uns heil und in
lehrreicher Weise dahindurch steuert, ist kein anderer als Dr.
Freudiger, der Chef des städtischen statistischen Amtes. Er ver-
steht die Kunst des Statistikers, die darin besteht, den Zahlen
den Mund zu öffnen, und wenn sich sein Iahresrückblick und die
Iahresübersichten 1938/39 auch nicht gerade so spannend wie ein
englischer Kriminalroman lesen lassen — lesen lassen sie sich

jedenfalls. Und das ist alles, was sich in dieser Hinsicht von
einem statistischen Werke billigerweise verlangen läßt: mehr
wäre weniger.

Ich muß es mir aber versagen, hier Kostproben aus diesem
Werke zu geben, denn die Geschmäcker sind verschieden, und was
mich besonders interessiert, das interessiert nicht notwendiger-
weise auch andere Leute, Was ich mir aber, weil es mein eigent-
liches Anliegen ist, nicht versagen kann, das ist die Anregung,
daß das genannte Jahrbuch jeweils unentgeltlich an alle Haus-
Haltungen abgegeben werde. Wenn schon über die Verwaltungs-
behörden geklagt und geschumpfen werden soll, so würden die

„Miesmacher und Kritikaster" dadurch wenigstens in den Stand
gesetzt, dabei authentische Angaben ins Feld zu führen. Weniger
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fritifcßen bürgern ober mürben fich baburcß CSinblicfe in ben
23erroaltungsbetrieb eröffnen, tote er fie auf anbere 2Beife nur
feiten fo umfaffenb geroinnen fönnte. Sollten aber bie Koften
einer folgen ©ratisabgabe au hoch fein, um buret) Vorteile ber
ermähnten 2lrt aufgemogen unb gerechtfertigt 3U roerben, fo
bliebe borf) 3U erroägen, ob nicht oielleicßt bas Saßrbuch iemeils
ant 1. 2tuguft ben jungen Staatsbürgern überreicht merben
tonnte. Srabitionsgemäß beginnt in ber Scßroeia eine politifche
ßaufbaßn in ber ©emeinbe, unb fann auch bort nicht jeber ge*
roähtt roerben — mähten unb ftimmen fann jeber. Baß es aber
ein jeber tue, baau gehört, baß fich einer für bie öffentlichen
2lngelegenßeiten intereffiere unb jene ©inblicfe in ben 2)erroal=
tungsbetrieb getan habe, bie ihm, mir fagten es fchon, gerabe
ein 2Berf mie biefes 3abrbuch erfcßließen fönnte. f). 28.

#auê unb #eim

man dHtteê in itnferm
£efîm?

Dies teefere Sßema ftanb über einem 23orfüßrungsabenb
in ber freunblichmeuaeitlicßen Kiiche bes ©teftriaitätsroerfs
Sern, ber fürstich oon Sri. IRina Scheurmann, ßeßrerin am
ftausßaltungsfcminar gifcherroeg, im SRaßmen bes bernifchen
hausangeftetftenoereins gegeben rourbe.

Sie ifReferentin führte erft einmal mit tebenbigen unb ge*
banftich Haren 2Borten ins ©runbfäßlicße unb ©igentümlicße
ber Xeffiner Küche ein: fie ift oerfchieben oon ber beutfehfeßroei*

serifchen, fo mie ©ebräuche unb Sitten, mie ßebensroeife unb
©baratter — fo mie bie ßieber unferer ßanbsleute jenfeits ber
2ttpen fich oon ben unfern unterfcheiben. Siefes ©egenfäßtieße
liegt meniger im anbersgearteten Speifejettet (fo im 23orßerr=
fchen oon Seigroaren, Mais, fReis) als im futinarifchen Srum
unb Sran. Sie Seffiner Küche ift pifanter, mannigfaltiger, ein*
fattreicher. Senn ber Seffiner legt großen 2Bert auf bie Mahl*
seit — unb roenn gefpart merben muß, bann fichertich auleßt in
ber Küche. Man mit! fich nicht nur ernähren, man roitt
e f f e n intereffant effen. So erfcheint hier mie überall als
Sorausfeßung bes ©utfocßeroKönnens bas ®uteffen=28o(ten

3n ber Seffiner Küche nehmen ©eroiirae, namentlich ©e=

mürafräuter (SRosmarin, ©afilifum, Xßpmian ufm.), bie ja mehr
unb mehr auch in ber beutfehfehroeiaerifeßen Kocbfunft auferfte*
hen, einen ©hrenptaß ein. 2lber „roeife mit ©eroiiraen umge*
hen", rät ein oon jeber Seffinerin befjeraigter ©runbfaß. So
fchreibt ein altüberlieferter Spruch (roörtlicb ins Seutfcße über*
feßt) oor: „Man nehme bloß ben Schatten einer 3bee oon
Knoblauch" — melch niiancierte Kunft, bie bes teffinerifeßen
Kochens! 3m übrigen gilt bies ja auch für unfere Küche: ein

©eroüra barf ben fpeaififcßen ©efehmaef einer Speife nur be*

tonen, nie aber übertönen.
©in Sppifcßes in ber Seffiner Küche ift bie gleifchauberei»

tung. Sie bei uns fo hoch im Kurs ftehenbe Steifchfauce führt im
fonnigen Sicino ein richtiges Schattenbafein. Ser Seffiner sieht
Schmorbraten, im Bunft gargemachtes fÇleifch oor: babei tritt
nur menig Saft, echter „Sugo" aus — ber SSiffen mirb aber

fetbftoerftänblich entfprechenb faftiger (roooon man fich im 23er*

(auf bes 2tbenbs anfjanb einer Koftprobe gerne überaeugen
ließ!). 21ls 23ratenfett bient ausfchließlich Oel, bas befanntliçh
leichter oerbaulich ift als irgenbein tierifeßes Sett.

Sür bas Saucengemüfe, bas auf bem beutfchfchmeiaerifchen

©ßtifch roahre Orgien feiert, bringt man im Seffin feinen ©e=

fehmaef auf — mie übrigens auch im ßanb ber oerfeinerten
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©ßfuttur, Sranfreich, unb itt feiner lateinifchen Sct)roefternation
3ta(ien nicht. Satfäcßlich nimmt bie Meßlfauce einem ©emüfe
bas tppifeße 2lroma, bas ihm erhatten bleibt, roemt es nach bem
fRttual ber romamfehen Küche nur mit ©rünem in 23uiter ge*
bämpft mirb. Oft hört man für bie Sauce ptäbieren, fie fei
roirtfchaftticher, roeil fie ein ©emüfe „ftreefe"; bem muß entge*
gengehalten roerben, baß fie ißrerfeits bas ©emüfe oerteuert
Sür ober roiber Saucengemüfe ift mohl nicht auleßt ©efehtnaefs*
fache — immerhin fann unb foil ber Menfcß aurn gefeßmaef*
oollen ©ffen e r 3 0 g e tx merben. —

fRach ber theoretifeßen ©infüßrung leitete ein befeßmingtes
Seffiner ßieb, oon ben frifeßen, jungen Stimmen ber f)aus=
ßaltungsfeminariftinnen gefungen, melobiös aum praftifeßen
Seil bes 2lbenbs über, aum

Scßaufocßen.
2lffiftiert oon 6 ihrer Schülerinnen, säuberte Sri. Scheurmann
eine roiiraig buftenbe ßerrlicßfeit oon tppifeßen Seffiner 5J3lätt=

eßen, fo „ffaffifeßen" Seigroaren* unb Sleifcßgericßten, ßeroor.
2tucß bas aeitgemäße billige ©intopfgerießt — mie bie Seffiner
Saftenfpeife (Käfefuppe) unb bie 23ufecca — fam au feinem
fRecßt. Man lernte, baß 311m guten ©elingert bes fRifottos oorab
bie richtige fReisart beiträgt (IRaturreis; jebetifalls nie glafierten
fReis oerroenben), unb baß er nicht bie bei uns ortsüblichen
20 Minuten, fonbem bloß 12 Minuten gefoeßt fein mill. Sie
23olenta ißrerfeits oertangt grobförniges Mais unb mehr Koch*

seit als man ihr ßieraugegenb gönnt, nämlich eine gute Stun*
be; fie foil trocfen fein unb etroas brenatig — nicht oerbrannt!
— febmecfen (alfo auch hier mieber 5Riiaticen!).

fRacß einigem teffinerifch=eigenftänbigen „Sotce" fteltten fiel)

als alte 23efannte aus bem lefeten 2Beltfrieg aroei seitgemäße
Kuchen oor, bie äußerft feßmaefhaft, nahrhaft unb billig finb unb
faft fein Meßt brauchen: ber golbiggelbe Maisfucßen unb ber

Kartoffelfucßen; basu fam ein (uftig=buftiges f)irfebisfuit: ein

aemöhntießes ©leicßfchroer, bei bem lebiglicß an Stelle oon
Meßl bie fiirfeflocfen treten, unb bas ßerauftellen fich heute feßr
empfiehlt, ba unfer ßanb einen reichen 23orrat an fjirfe an*
gelegt hat.

So ift einem in sroei ausgefüllten Stunben ein Stücf fuli*
narifcß 2lnbersartiges, gutes 2Ïnbersartiges, nahegebracht mor*
ben, bas uns Seutfchfcßroeiaern gefchmacflicß bureßaus entfprießt
unb bas unfern autoeilen etroas pßantafielos geßanbßabten
Speifeaettel roertooll su erweitern, fauniger au geftalten oer*

mag. ©• M.
SInfchließenb einige oon Sri. fRitta Scheurmann bearbei*

tete fReaepte:

S e f f i n e r Saftenfpeife (Käfefuppe):
4 ßanbooll 23rotbünfli

50 g Käfe, in Scßeibcßen
1 Stoiebel, in Streifen
1% l 23ouillon.

Sie Si'tnfli roerben lagenroeife mit bem Käfe in jebem Suppen*
teller angerichtet, bie golbig gebräunte Smiebel über bie Si'tnfli
gegeben unb bas ©anae mit foeßenber 23ouillon iibergoffen.

3uppa ©afalinga:
2 ßöffel Oel

% 3miebet
3 Söffet Mehl
2 t 28 äffer
2 ßöffel Sala
3 ßanbooll fReis
1 Stiicf fjartfäfe

30 g Käfe, gerieben.

Sas Oel mann roerben laffen, Mehl leicht bräunen, bie ftälfte
ber fein geßaeften Smiebet beifügen unb golbig anaießen laffen,
mit ber Slüffigfeit ablöfcßen, falaeit unb 10 Minuten lochen.
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kritischen Bürgern aber würden sich dadurch Einblicke in den
Verwaltungsbetrieb eröffnen, wie er sie auf andere Weise nur
selten so umfassend gewinnen könnte. Sollten aber die Kosten
einer solchen Gratisabgabe zu hoch sein, um durch Vorteile der
erwähnten Art aufgewogen und gerechtfertigt zu werden, so

bliebe doch zu erwägen, ob nicht vielleicht das Jahrbuch jeweils
am 1. August den jungen Staatsbürgern überreicht werden
könnte. Traditionsgemäß beginnt in der Schweiz eine politische
Laufbahn in der Gemeinde, und kann auch dort nicht jeder ge-
wählt werden — wählen und stimmen kann jeder. Daß es aber
ein jeder tue, dazu gehört, daß sich einer für die öffentlichen
Angelegenheiten interessiere und jene Einblicke in den Berwal-
tungsbetrieb getan habe, die ihm, wir sagten es schon, gerade
ein Werk wie dieses Jahrbuch erschließen könnte. H. W.

Haus und Heim

Was kocht man Gutes in unserm

Tessin?
Dies leckere Thema stand über einem Vorführungsabend

in der freundlich-neuzeitlichen Küche des Elektrizitätswerks
Bern, der kürzlich von Frl. Rina Scheurmann, Lehrerin am
Haushaltungsseminar Fischerweg, im Rahmen des bernischen
Hausangestelltenvereins gegeben wurde.

Die Referentin führte erst einmal mit lebendigen und ge-
danklich klaren Worten ins Grundsätzliche und Eigentümliche
der Tessiner Küche ein: sie ist verschieden von der deutschschwei-

zerischen, so wie Gebräuche und Sitten, wie Lebensweise und
Charakter — so wie die Lieder unserer Landsleute jenseits der
Alpen sich von den unsern unterscheiden. Dieses Gegensätzliche

liegt weniger im andersgearteten Speisezettel (so im Vorherr-
schen von Teigwaren, Mais, Reis) als im kulinarischen Drum
und Dran. Die Tessiner Küche ist pikanter, mannigfaltiger, ein-
fallreicher. Denn der Tessiner legt großen Wert auf die Mahl-
zeit — und wenn gespart werden muß, dann sicherlich zuletzt in
der Küche. Man will sich nicht nur ernähren, man will
essen, interessant essen. So erscheint hier wie überall als
Voraussetzung des Gutkochen-Könnens das Gutessen-Wollen

In der Tessiner Küche nehmen Gewürze, namentlich Ge-

wllrzkräuter (Rosmarin, Basilikum, Thymian usw.), die ja mehr
und mehr auch in der deutschschweizerischen Kochkunst auferste-
hen, einen Ehrenplatz ein. Aber „weise mit Gewürzen umge-
hen", rät ein von jeder Tessinerin beherzigter Grundsatz. So
schreibt ein altüberlieferter Spruch (wörtlich ins Deutsche über-
setzt) vor: „Man nehme bloß den Schatten einer Idee von
Knoblauch" — welch nüancierte Kunst, die des tessinerischen

Kochens! Im übrigen gilt dies ja auch für unsere Küche: ein

Gewürz darf den spezifischen Geschmack einer Speise nur be-

tonen, nie aber übertönen.
Ein Typisches in der Tessiner Küche ist die Fleischzuberei-

tung. Die bei uns so hoch im Kurs stehende Fleischsauce führt im
sonnigen Ticino ein richtiges Schattendasein. Der Tessiner zieht
Schmorbraten, im Dunst aargemachtes Fleisch vor: dabei tritt
nur wenig Saft, echter „Sugo" aus — der Bissen wird aber

selbstverständlich entsprechend saftiger (wovon man sich im Ver-
lauf des Abends anhand einer Kostprobe gerne überzeugen
ließ!). Als Bratenfett dient ausschließlich Oel, das bekanntlich

leichter verdaulich ist als irgendein tierisches Fett.
Für das Saucengemüse, das auf dem deutschschweizerischen

Eßtisch wahre Orgien feiert, bringt man im Tessin keinen Ge-

schmack auf — wie übrigens auch im Land der verfeinerten
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Eßkultur, Frankreich, und in seiner lateinischen Schwesternation
Italien nicht. Tatsächlich nimmt die Mehlsauce einem Gemüse
das typische Aroma, das ihm erhalten bleibt, wenn es nach dem
Ritual der romanischen Küche nur mit Grünem in Butter ge-
dämpft wird. Oft hört man für die Sauce plädieren, sie sei

wirtschaftlicher, weil sie ein Gemüse „strecke": dem muß entge-
gengehalten werden, daß sie ihrerseits das Gemüse verteuert
Für oder wider Saucengemüse ist wohl nicht zuletzt Geschmacks-
sache — immerhin kann und soll der Mensch zum geschmack-

vollen Essen erzogen werden. —
Nach der theoretischen Einführung leitete ein beschwingtes

Tessiner Lied, von den frischen, jungen Stimmen der Haus-
haltungsseminaristinnen gesungen, melodiös zum praktischen
Teil des Abends über, zum

Schaukochen.
Assistiert von 6 ihrer Schülerinnen, zauberte Frl. Scheurmann
eine würzig duftende Herrlichkeit von typischen Tessiner Plätt-
chen, so „klassischen" Teigwaren- und Fleischgerichten, hervor.
Auch das zeitgemäße billige Eintopfgericht — wie die Tessiner
Fastenspeise (Käsesuppe) und die Busecca — kam zu seinem
Recht. Man lernte, daß zum guten Gelingen des Risottos vorab
die richtige Reisart beiträgt (Naturreis: jedenfalls nie glasierten
Reis verwenden), und daß er nicht die bei uns ortsüblichen
20 Minuten, sondern bloß 12 Minuten gekocht sein will. Die
Polenta ihrerseits verlangt grobkörniges Mais und mehr Koch-
zeit als man ihr Hierzugegend gönnt, nämlich eine gute Stun-
de: sie soll trocken sein und etwas brenzlig — nicht verbrannt!
— schmecken (also auch hier wieder Nüancen!).

Nach einigem tessinerisch-eigenständigen „Dolce" stellten sich

als alte Bekannte aus dem letzten Weltkrieg zwei zeitgemäße
Kuchen vor, die äußerst schmackhaft, nahrhaft und billig sind und
fast kein Mehl brauchen: der goldiggelbe Maiskuchen und der

Kartoffelkuchen: dazu kam ein luftig-duftiges Hirsebiskuit: ein

gewöhnliches Gleichschwer, bei dem lediglich an Stelle von
Mehl die Hirseflocken treten, und das herzustellen sich heute sehr

empfiehlt, da unser Land einen reichen Vorrat an Hirse an-
gelegt hat.

So ist einem in zwei ausgefüllten Stunden ein Stück kuli-
narisch Andersartiges, gutes Andersartiges, nahegebracht wor-
den, das uns Deutschschweizern geschmacklich durchaus entspricht
und das unsern zuweilen etwas phantasielos gehandhabten
Speisezettel wertvoll zu erweitern, launiger zu gestalten ver-
mag. G. M.

Anschließend einige von Frl. Rina Scheurmann bearbei-
tete Rezepte:

Tessiner F asten spei se (Käsesuppe):

4 Handvoll Brotdünkli
50 g Käse, in Scheibchen
1 Zwiebel, in Streifen
IVe l Bouillon.

Die Dünkli werden lagenweise mit dem Käse in jedem Suppen-
teller angerichtet, die goldig gebräunte Zwiebel über die Dünkli
gegeben und das Ganze mit kochender Bouillon Übergossen.

Zuppa-Casalinga:
2 Löffel Oel

^ Zwiebel
3 Löffel Mehl
2 l Wasser
2 Löffel Salz
3 Handvoll Reis
1 Stück Hartkäse

30 g Käse, gerieben.

Das Oel warm werden lassen, Mehl leicht bräunen, die Hälfte
der fein gehackten Zwiebel beifügen und goldig anziehen lassen,

mit der Flüssigkeit ablöschen, salzen und 10 Minuten kochen.
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